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Vorwort

,Der Kurs war fiir mich etwas ganz Besonderes .."

Illuseum

Im Projekt ,MiMuM - Muslima in Moschee und Museum” (2024 - 2025)' lernten die Teilnehmerinnen, Frauen
aus tirkisch- und orobischsprochigen Moscheegemeinden in Berlin Kreuzberg und  Neukslln, nicht nur
gemeinsam Deufsch, sondern besuchten zuséatzlich elf verschiedene Berliner Museen, die Museumsinsel als
Weltkulturerbe und das Zeiss-Grof3planetarium.

Gefordert wurde das Projekt von der Berliner Senatsverwaltung fur Bildung, Jugend und Familie als Teil des
F(’jrderprogromms zur Férderung von innovativen Zugangswegen und Angebofsformofen in der
Erwochsenenbi/dung (ua. fir vulnerable und/oder morgino/isierfe Gruppen) und von der Gesellschaft fur

interkulturelle Zusammenarbeit (GIZ) gGmbH umgesetzt.

Einige der Teilnehmerinnen waren noch nie in einem Museum gewesen und &ufierten sich anfangs skeptisch.
Der Unterricht, der in den Moscheegemeinden stattfand, bot ihnen die Maglichkeit, zundchst in einem
geschiitzten Raum die deutsche Sprache und Kultur, deren Regeln und Gepflogenheiten zu erkunden. Er war
erst einmal auf die Nohvendigkeﬁ der Teilnehmerinnen ousgerich’ret ihren A||fog mit  familiaren
Verpflichtungen in Berlin zu bewdltigen. Misstrauen, Angste und Gefithle von Ohnmacht prégten ihren Umgang
mit  der deutschsprachigen Umgebung, teilweise aufgrund von Missversténdnissen oder  auch
Diskriminierungserfohrungen. Viele trauten sich auch kaum zu, sich in der deu’rschsprochigen Umgebung
auferhalb ihres Wohnumfeldes zu bewegen.

Die Museumsbesuche boten ihnen iber den Deutschunterricht hinaus eine Moglichkeit, ihren Horizont zu
erweitern und neue Erfahrungen zu machen, die schlieBBlich viele von ihnen begeisterten. Sie erkundeten in den
Stadtteilmuseen von Neukslln und Tempelhof, im Stadtmuseum Ephraim Palais, im Berlin Story Bunker, und im
Deutschen Technikmuseum die Berliner und die deutsche Geschichte. Im Museum fur Asiatische Kunst, im
Ethnologischen Museum, im Neuen Museum, im Bode-Museum und im Pergamon-Panorama konnten sie
verschiedene Perspektiven auf die Welt entdecken, etwa ldeen und Vorstellungen der groflen Weltreligionen
und indigener Religionen im geschichtlichen Wandel - zB, wie sie das Rollenversténdnis von Mann und Frau
pragten und noch prégen. Das llluseum, das sie ebenfalls besuchten, ladt zum Spie|en ein und fordert das
bewusste Wahrnehmen.

Die Vor- und Nachbereitung der Museumsbesuche im Deutschunterricht bereicherte diesen durch viele fur die

Teilnehmerinnen neue Themen und Ideen.

Welches Potential bieten Museen fir den Zweitspracherwerb und fir die Kulturvermittlung als Voraussetzung
fur eine gelungene Integration und kulturelles Teilhabe, dh. letztlich fur die Partizipation aller Menschen am
gesellschaftlichen und kulturellen Diskurs? Wie kénnen Museumsbesuche moglichst gewinnbringend fir alle
Beteiligten gestaltet werden? Diese Broschiire mége als Anregung und Unterstitzung dienen fur Lehrkrafte, die

Exkursionen in Museen als Ergdnzung zum Unterricht in Sprach- oder Orien’rierungskursen anbieten mochten.

Einige Erfahrungen aus unserem Projekt und anderen Projekten sowie Konzepte und ldeen zur Sprach- und
Ku[furvermi‘rﬂung im Museum werden oufgegriffen und beleuchtet, gefo|gf von einer Auswahl an bewdhrten
Praxistipps und Methoden, die Spaf machen und die dem Zwei’rsprocherwerb dienen. Auch werden sechs der

von uns besuchten Berliner Museen vorgestellt, und schlieBlich das Projekt MiMuM mit seinem Ablauf.



Das Museum als Lernort fur die Integration?

Angebofe in Museen, wie sffentliche Fuhrungen, richten sich in erster Linie an muHersprochhche Besucher*innen, in
Stadten wie Berlin aber auch an Tourist*innen aus aller Welt. Besonders die Museumsinsel und das angrenzende
Humboldt-Forum gelten als Besuchermagneten. Dennoch ist die Zahl der Menschen in Deutschland, die Museen
nur sehr selten oder gar nicht besuchen, hoch: sie umfasst etwa die Halfte der Bevélkerung (Mandel & Renz 2014).
Dieses Desinteresse kénnte u.a. auf Vorurteilen beruhen, so die Kulturwissenschaftlerin Anke te Heesen (2012, S.
15), denn Museen wiirden in der Erworfung vieler als Hauser geHen, die man leise durchschreife‘r, in denen man vor
Objekten ruhig steht um sich in seiner Betrachtung zu versenken - eine Institution, deren Kanon ,sich eher dem
Kenner als dem Laien erschlie3t”. Lutz Késter (2022, S. 161) vermutet diese Sichtweise auf Museen als einen
Hin‘rergrund dof[jr, dass Museumsbesuche in den letzten Johrzehn‘ren immer noch von vielen gemieden werden,
trotz zahlreicher Veranderungen der Museumspranxis.

Wie kédnnen Museen aus ihrer elitdren AuBenWirkung herausfinden™ - das ist eine Froge, mit der sich
Museumsexpert®innen seit einigen Jahren verstarkt beschaftigen. Von intensivierter Besucherorientierung und auf
vie|Fd|’rige Zie|gruppen zugeschni’r’renen Angebo’ren der Museumspddogogik kénnen auch Deutsch-Lernende
profi‘rieren, wie die Teilnehmerinnen des Projek’rs MiMuM.

Was ist ein Museum und wozu dient es?

Museen gelten als aufwandig gestaltete Orte der Erinnerung, die, neben einer Sammlung, die zu

wissenschaftlichen Zwecken genutzt werden kann, eine Ausstellung beinhalten.

Die bis 2022 giltige Definition des Internationalen Museumsrates ICOM betonte die Bewahrung, Beforschung,
Prasentation und Vermittlung des materiellen und immateriellen Erbes der Menschheit ,zum Zweck von Studien,
der Bildung und des Genusses.” In der aktuellen Definition wird zudem die partizipative Zusammenarbeit mit

Communities erwdahnt. Als Kultureinrichtung haben Museen eine Funktion fir die Gesellschaft zu erfillen:
Museen erméglichen vielfaltige Erfahrungen hinsichtlich Bildung, Freude, Reflexion und Wissensaustausch™

Ehrgeizige Plane propagieren eine Wandlung des Museums vom reinen Ausstellungsort zum sozialen Treffpunki‘
und Begegnungsraum, der Teilhabe und niedrigschwellige Kommunikation fordert - als sog. ,dritten Ort”
(ein Ort der Gemeinschaft, nach dem Zuhause und dem Arbeitsplatz). Nora Sternfeld (2018) sieht es sogar als

eine der Aufgoben des Museums, einen Beitrag zu Demokro‘risierung zu leisten.

Dafir ist es notwendig, dass maglichst alle Mitglieder der Gesellschaft erreicht werden. In einer Handreichung von
2015° fordert der Deutsche Museumsbund, die Vielfalt der Museen zu férdern und sie verstarkt fir Menschen mit
Migrationshintergrund zu &ffnen, betont aber, dass es sich bei diesen keinesfalls um eine homogene Gruppe
handele: Sie seien in allen sozialen Milieus vertreten und innerhalb der Milieus seien kaum Unterschiede zwischen

Menschen mit und ohne Migro‘rionshin‘rergrund zu erkennen.

1 aus: ,Migration ist in den Museen angekommen” - Interview mit Dietmar Osses. In: Museumsjournal 4, 2021, S. 42

2 https://icom-deutschland.de/netzwerk/museumsdefinition/

3 Deutscher Museumsbund e. V. (2015) Museen, Migration und kulturelle Vielfalt. Handreichungen fiir die Museumsarbeit. Berlin.
https://www.museumsbund.de/publikationen/museen-migration-und-kulturelle-vielfalt-handreichungen-fuer-die-museumsarbeit-2015/



https://icom-deutschland.de/netzwerk/museumsdefinition/
https://www.museumsbund.de/publikationen/museen-migration-und-kulturelle-vielfalt-handreichungen-fuer-die-museumsarbeit-2015/

Und doch liegt insgesamt der Anteil derjenigen, die Museen nie besuchen, bei Menschen mit Migra-
Tionshin’rergrund hoher (s. Keuchel 2016). Mcmge|no|e Sprochkompefenz in der Zwei’rsproche Deutsch und auch

kulturelle Fremdheit kénnten bedeutende Zugangsbarrieren sein.

Museen und Kulturvermittlung

Seit den 1980er Jahren werden Museen und Auss‘re”ungen im Zwei‘rsprochenun‘rerrich‘r fur die Kultur- und
Sprachvermittlung genutzt. Das Museum sei als Ort der Akkulturation fir alle Menschen gleich welcher
Herkunft zu erschlieBen, so Wenrich & Kirmeier (2017).

Viele, auch unterhaltsame Lernméglichkeiten, sog. ,Edutainment’, sind im Internet zu finden: multimediale
Informationsangebote mit Bildern, Audios, Videos etc. Welchen Mehrwert bietet also ein Museum? Warum

lohnt sich der Besuch?

Durch die sinnliche Begegnung mit authentischen Objekten, deren .Aura” als Originale und deren
Inszenierung in besonderen Raumlichkeiten bleibt das Museum eine lohnende Alternative zur Bilderflut der
Massenmedien. Im Museum kénnen die Besucher*innen sich frei in Rdumen bewegen, in denen viele ihrer Sinne
angesprochen werden, und asthetisch schéne Objekte, oft in einer interessanten, ansprechenden Architektur,
geniefBen. Das ist zundchst das, was fir die Besucher*innen besonders reizvoll ist, wie sich auch im Projekt
MiMuM  erwies: Eine besondere Attraktion war z.B. das Bode-Museum, das seine vielen kinstlerisch

eindrucksvollen Ausstellungsstiicke in einem besonders dafiir konzipierten, prachtigen Gebdude zeigt.

Die Exponate in Museen verweisen als Zeichentrager auf andere Orte oder Zeiten und die dazu gehérigen
Lebensweisen und Wertvorstellungen. Sie zeichnen sich durch die Gleichzeitigkeit von Néhe und
Ferne aus (Heese 2014).

In Museen kann kulturelles Erbe entdeckt, erkundet und erlebt werden (Bichert 2017), sie ,geben Auskunft
tiber den aktuellen Zustand einer Gesellschaft, tber ihre Vorstellungen, Wahrheiten, Tabus, ihre Agenda, ihr
Erinnern und Vergessen” (Pieper 2009, S. 203). Das Museum gilt daher auch als Lernort fiir die Vermittlung

von landeskundlichem Wissen.

Museen bieten die Moglichkeit, die Geschichte der eigenen Stadt oder des eigenen Stadtquartiers und seiner
Bewohner*innen zu entdecken, was zu einer starkeren Identifizierung mit dem Lebensort beitragen kann. Das
gilt vor allem fir stadtgeschichtliche Museen, Stadtteil- oder sog. Heimatmuseen. Historisches Wissen kann

dort allerdings immer nur partiell, in Ausschnitten vermittelt werden (Biichert 2017).

Schon der Weg ins Museum kann eine wertvolle Erfahrung sein: Unsere Teilnehmerinnen lernten, sich in der

Stadt zu orientieren, mit sffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren und erlebten verschiedene Stadtteile.



Museumsausstellungen mit ihren Inszenierungen und Beschriftungen sind id.R. vor allem fir ein Publikum
konzipier‘r, das tber eine einheimische Schu|bi|o|ung verﬂ]gf und mit der Kultur vertraut und in der Lage ist,
entsprechende Symbole und Texte zu interpretieren. Sie mussen ggfs. erst von Kulturmittlerinnen ,tbersetzt”
werden, damit sie verstanden werden (Rohmann 2013b). Werte und Normhorizonte ciner Gemeinschaft
werden durch die Exponate als Zeichen vermittelt. Zum Verstehen ist die Erkenntnis von Zusommenhdngen

wichtig, laut Uwe Koreik (2015) die Fahigkeit, einzelne Erscheinungen in einen grofieren Kontext einzuordnen.

Dies kénnen Museumsguides leisten, die darauf vorbereitet sind, Besucher*innen mit einem anderen kulturel-
len Hintergrund und mit geringen Deutschkenntnissen zu begleiten und auf ihre besonderen Bediirfnisse
einzugehen Sie verwenden dann eine einfache Sproche und ges’ro|’ren ihre Fuhrungen anschaulich und
unterhaltsam. In dia'ogischen Fl'.ihrungen werden die Lernenden einbezogen und kénnen konkrete Beziige

zur eigenen Lebensumwelt herstellen.

Traditionell sind Museumsfihrungen aber meistens vor allem auf die Wissensvermittlung ausgerichtet, so
dass fir den Austausch oft zu wenig Zeit bleibt. Dieser ist aber fir den Spracherwerb der Lernenden

besonders hilfreich und motivierend.

Vermittlung oder Ermittlung?

Inwiefern ist das Museum ein Lernort fir Fakten tber ein Land, eine Gesellschaft? Dass die Vermittlung von
Faktenwissen die Starke von geschichtlichen Museen sei, wird von Gottfried Korff (1988) verneint. Er meint
sogar, dass das Museum fur historische Lektionen der falsche Platz sei - ,Aber der Besucher kann im Museum
fur Historisches’ poros gemochf werden - ber Staunen zum Fragen und Nachdenken gebrochf werden.”
(Korff 1988, S. 19). Museen seien ,Lernorte, die mit Mitteln der Asthetik und der Sinnlichkeit zu historischer
Neugier animieren und Problembewusstsein tber Aha-Effekte provizieren” (ebd. S. 26). Denn: Museen
erzeugen Erlebnisse statt nur Informationen zu transportieren. Vorgefertigtes Wissen ist dafir nicht
notwendig. ,Nichtwissen und Dummbheit sind zugelassen” (Heese 2014, S. 17). Die Bedeutungsoffenheit der

Exponate schafft einen Méglichkeitsraum fiir neue, nicht vorbestimmte Lernerfahrungen (Lepp 2012).

In vielen Ansatzen zur Vermittlung in Museen steht daher nicht der Wissenserwerb im Vordergrund: Das
Museum wird vielmehr als ein Ort betrachtet, an dem subjektive Erfahrungen gemacht werden kénnen und

der zum Dialog einladt.

Statt dass gegebenes Wissen vermittelt wird, wird neues Wissen gemeinsam mit den Besucher®innen
ermittelt (Lepp 2012). In der Praxis der Museumspadagogik wurde festgestellt, dass diese nicht selten
,widerspenstig” sind  (Gritschke 2016, S. 227), indem sie sich nicht an die vorgegebene Ordnung der
Museumstour mit ihren Erklarungen halten, denn sie verbinden die Exponate mit eigenen Ideen,

Geschichten, Erinnerungen und Vergleichen, von denen sie erzéhlen mochten.



So werden nicht selten sonst zuriickhaltende Teilnehmende durch irgendein Exponat, das sie an einen
Lebenszusammenhang erinnert, so angesprochen, dass sie spontan reagieren und dies mitteilen (von
Gemmingen 1993, S. 126). Eine Teilnehmerin des Projekts MiMuM entdeckte im Neuen Museum unter den
Objekten aus der rémischen Zeit Kochgefafe und Gerdtschaften, die sie mit dhnlichen Gegensténden aus dem
dorflichen Leben ihrer Heimat in Syrien verglich. Eine andere Teilnehmerin erzéhlte bei der Begegnung mit
einem nachgebauten japanischen Teehaus im Museum fir Asiatische Kunst von der Teeernte und damit

einhergehenden Traditionen, die sie in ihrer Kindheit und Jugend in der Tiirkei erlebt hatte.

In partizipativen, dialogischen Fithrungen konnen Migrant®innen und andere Besucher®innen auch ihren
eigenen Hinfergrund, ihre eigene Perspekﬂve besser kennen lernen und reflektieren. Die Trennung zwischen
Expertfinnen und Laien wird weitgehend aufgehoben, denn alle arbeiten gemeinsam an den Fragen, die
aufkommen. Museumspdadagogik bedeutet dann die Suche nach gemeinsam interessierenden Problemen,
Siiuaﬁonen, Erfuhrungen, uber die es sich zu reden lohnt. Durch enfdeckendes, soziales Leben entsteht eine
Beziehung zwischen dem Einzelnen, der Gruppe und den Objekten. Diese, vorher abstrakten und leblosen
Ausstellungstiicke, werden kontextualisiert und damit aktualisiert: sie werden bedeutungsvoll (Fliedl 1995).

Die eine richtige Interpretation gibt es nicht, sondern viele. ,Jeder muss seine begriinden. Das ist die Chance far
Kommunikation” (Otto 1993, S. 75). So kénnen ulU. auch Exponate ohne spezielles Hintergrundwissen

gemeinsam, im Dic1|og, gewinnbringend rezipiert werden. Das gi|f besonders fir Kunstwerke.

Das kulturelle Lernen im Museum ist sehr eng mit dem sprachlichen Lernen verknipft. Claus Altmayer
(2022) pragte den Begriff der diskursiven Landeskunde: Kulturelle Aspekte kénnen demnach im
gemeinsamen Gesprach diskursiv erschlossen werden. Er versteht Kultur als ge’reiHes Wissen, das eine
gemeinsame Sichtweise der Welt und der Wirklichkeit maglich macht - und dadurch auch soziale Interaktion.

Im Museum geht es dabei einerseits um die Entdeckung von kulturellen Mustern, die fiir die Teilnahme an
Diskursen wichtig sind, und um Zeichen, die fir andere Zeiten, Orte, Lebenszusammenhdnge stehen und die
gedeufe+ werden mussen, andererseits aber auch um die unmittelbare Wirkung des ,,dsfheﬁschen Objek’rs"
und um ganz persén|iche Eindricke, Emotionen und Assoziationen, die in der eigenen Biogrofie oder auch

Familiengeschichte begriindet sind.

So ereignet sich interkulturelles Lernen durch die Fahigkeit zuzuhéren, fremde’ Perspektiven anzuerkennen und
nachzuvollziehen sowie Perspekﬂven wechseln zu kénnen: ,,|ch erfohre, dass der andere etwas anderes erféhrt
als ich selbst” (Otto 1993, S. 74). Dafir brauchen die Lernenden genug Zeit und Raum und die Moglichkeit,
auf Augenhshe zu kommunizieren. Eine Fithrung bietet Orieni‘ierung im Museum, aber wichtig sind auch
Flexibilitéit und Offenheit anstelle eines starren und zeitlich straffen Planes, nach dem innerhalb einer
bestimmten Zeit Stationen mit vorher genau festgelegten Informationen zu durchlaufen sind, so dass

Un’rerbrechungen schnell als Stérung empfunden werden.

Auf der Grundlage ihrer Erfahrungen mit partizipativen Museumsprojekten formulierte Nina Simon (2012, S.
105) zwei WidersprUcHiche Grundprinzipien: namlich dass Teilnehmende einerseits ,Richtlinien, keine
grenzenlose Maglichkeit der Selbstdarstellung” brauchen, andereseits ,auf personlicher - und nicht auf
gemeinschofﬂicher Ebene” ongesprochen werden missen. Am Anfong jeder gemeinschofﬂichen Erfohrung

stehe der persénliche Einstieg.



Sprachenlernen im Museum

Fachliches Lernen, asthetisches Lernen und Sprachlernen kénnen im Museum miteinander verbunden werden,
auf Anfdnger— wie auf Fortgeschrittenenniveau. ldealerweise werden mit museumspdadagogischen Maf3nahmen

museale und zweifsprochendidok‘rische Lernziele miteinander verzahnt.

Eine entspannte, informelle Atmosphédre erleichtert den Zugang zu noch unsicher gespeicherten
Sprachelementen und férdert die Kreativitat und das Experimentieren mit ihnen. Positive sprachliche
Erlebnisse sollen vermittelt werden und die fremde Sproche soll mit sinnlichen Erlebnissen geFU”’r werden

(Badstiibner-Kibiz 2006, S. 413).

Die meisten bisherigen Ansdtze zum Sprachenlernen im Museum beziehen sich auf Kunstmuseen (Marx 2006,
Blell & Rottmann 2000, Henseler & Rottmann 2000). Bei der Betrachtung und Rezeption von Bildern oder
Sku|p‘ruren ist noch keine Fremdsprochhche Kompetenz no’rwendig - erst in einer zweiten Phase, der
gemeinsamen Bedeufungserschheﬁung, kommt die Sproche ins Spie|. Dabei genlugen zundchst einfache

Worter, die Eindriicke und Assoziationen wiedergeben.

Nach Karin Rottmann eignen sich Verfahren, auf einer vorsprachlichen Ebene Wahrnehmungen zu einem
Kunstwerk zu okfivieren, um diese dann tber verbale AuBerungsformen bewusst zu machen. Dodurch, dass
verschiedene Deutungen maglich sind, kénnen Hemmungen tiberwunden werden: Es gibt keine ,richtigen” oder

Jfalschen” Assoziationen. Die Lerner*innen kénnen Inhalte auf ihre eigene Weise strukturieren.

Berliner Museumsinsel, Alte Nationalgalerie



Die Praxis der Sprach- und Kulturvermittlung im Museum

Zur praktischen Vorbereitung eines Museumsbesuches fir Gruppen gehéren neben der Erkundung der
Offnungszeifen, Eintrittspreise, Rabatte fir Gruppen etc. auch Informationen zur erlaubten und sinnvollen
Gruppengréfie. Sind die Raumlichkeiten fir grofie Gruppen tberhaupt geeignet? Oft muss der Besuch, v.a.
bei groBieren Gruppen, vorab gebucht werden, manchmal fir ein bestimmtes Zeitfenster an einem Tag.

In manchen Museen ist eine Genehmigung einzuholen oder sogar eine Gebiihr zu zahlen, wenn man selbst eine
Fuhrung fur eine Gruppe durchfihren machte.

Wich’rig ist es, sich gegebenenfo”s auch zu erkundigen, inwieweit das Museum barrierefrei ist. Oft sind zwar
Aufz[jge vorhcmden, aber dort kénnen sich Sch|ongen bi|o|en, so dass mehr Zeit einkalkuliert werden so||‘re,

wenn z.B. Rollstuhlfahrer*innen teilnehmen.

Von Interesse kénnte auch die Information sein, wo man sich nach dem Besuch noch in Ruhe zusammensetzen

konn, um gemeinsam einen Kaffee oder Tee zu trinken.

Museumsfiithrungen

In vielen Museen werden Fuhrungen ongebo‘ren, die auf die Bediirfnisse der jewei|igen Gruppe obgesﬂmrrﬁ
werden kénnen.

Professionelle Guides verfigen idR. iber Expertenwissen; oft sind sie selbst begeistert von der
Ausstellung und den ausgestellten Themen des jeweiligen Museums, was ansteckend wirken kann.

Im Idealfall gestalten sie die Fiihrung unterhaltsam und anschaulich, konnen sich mit einfacher Sprache an das
Sprachniveau der Lernenden anpassen, beherrschen vielleicht sogar eine der Sprachen der Migrantinnen,
lassen ihnen die Zeit und den Raum, um sich selbst zu &uBern. Sie kénnen oufgrund ihrer wissenschaftlichen
Expertise oft auch Wei’rergehende fachliche Fragen kompe’renT beantworten.

Haufig steht in den Fihrungen aber die Wissensvermittlung im Vordergrund, was die Teilnehmenden schnell

tiberfordern kann und nicht unbedingt den Zielen ihres Museumsbesuches entspricht.

Einen Museumsbesuch bzw. eine Fihrung selbst zu gestalten, erfordert natirlich etwas Vorbereitung, kann
sich aber in manchen Fallen lohnen. Die Lehrkraft kennt die Lernenden, ihre sprachliche Kompetenz und ihre
Bediirfnisse und kann sich darauf einstellen. Sie ist ihnen vertraut, was es ihnen er|eich’rer+, auf Deutsch Frogen
zu stellen und sich frei auszudriicken.

Die Lehrkraft kann den Museumsbesuch im Unterricht gezie|‘r vor- und nachbereiten und ihn en‘rsprechend den

Lernzielen konzipieren und gestalten.

Museen bieten idR. Mbg|ichkeifen, sich  tber die Aussfe”ung zu informieren und Hin’rergrundwissen
anzueignen, um einen Besuch mit einer Gruppe vorzubereiten: durch Teilnahme an offentliche Fuhrungen,
durch Informationen auf der Museumswebsite oder in Museums-Apps, in sozialen Medien, Flyern, Publikationen

aus dem Museumsshop oder Audioguides.



Fir eine Fuhrung muss eine sinnvolle Auswahl gefroffen werden, vor allem bei groferen AussTe”ungen: Das
bedeutet eine Beschrdankung auf einen Teil der Ausstellung, auf ein bestimmtes Thema, bestimmte Raume,

besondere Exponate. Es gilt das bekannte Sprichwort: Weniger ist oft mehr.

Hat sich die Gruppe im Museum eingefunden, sollte sie zundachst mit einer freundlichen BegrifBung und den
Wich‘rigsfen Informationen empfongen werden. Dabei sollten die Lernenden, vor allem diejenigen, die noch
nicht mit Museen vertraut sind, das Museum als ,Wohlfuhlort” erfahren, in dem es zwar Regeln gibt, damit der
Besuch fiir alle ein positives Erlebnis sein kann und damit die Exponate geschU’rz’r sind, der aber in erster Linie
fur die Bedurfnisse der Besucher*innen erschaffen und eingerichtet wurde - fir ihr Interesse an bestimmten
Themen wie auch fur ihre Unterhaltung. Oft gibt es Restriktionen, was die Gréf3e und Art der Taschen, die in
die Ausstellung mitgenommen werden, anbelangt (z.B. keine Rucksacke) - dies ist moglichst schon vor dem
Besuch zu klaren und den Teilnehmenden mitzuteilen, so dass sie sich darauf einstellen kénnen. Kénnen /
missen Jacken oder Mantel abgelegt werden? Wo gibt es eine Garderobe oder SchlieB3facher? Wo sind
Toiletten - nur im Foyer oder auch im Ausstellungsbereich? Dirfen Getranke mitgenommen werden? Ist ein

bestimmter Abstand zu Objekten / Gemdalden einzuhalten? Darf fotografiert werden?

Zur Einsﬁmmung kann es sinnvoll sein, am Amccmg in der Gruppe eine Froge zZu sfe||en, die eines der Themen
des Museums betrifft und die jede*r beantworten kann. Im Deutschen Technikmuseum, wo es eine Ausstellung
zur Entwicklung von Transportmitteln gibt, kann man z.B. fragen: Mit welchem Verkehrsmittel sind Sie
gekommen? Welches Verkehrsmittel bevorzugen Sie? Welche Erfahrungen haben Sie mit &ffentlichen
Verkehrsmitteln gemochf, in Deutschland oder anderen Landern? Weiter kann auch gefrog’r werden, ob die
Teilnehmer*innen schon etwas tber das Museum wissen, tber das Themo, mit welchen Erworfungen sie
gekommen sind 0.6. So werden sie direkt von Amccmg an aktiviert bzw. animiert, nicht nur die Rolle von

passiven Zuhorer*innen zu tibernehmen. Sie dirfen und sollen sich au3ern!
Ansprache und Dialog

Um das Verstehen zu erleichtern, bietet sich die \/erwendung von an das Sprochniveou angepasster,
einfacher Sprache an. Die museumspdadagogische Lehrkraft verwendet bei ihren Erléuterungen, vor allem
vor Lernenden mit einem niedrigen Sprochmveou, m'c)g|ichsf kurze, einfache Satze, ohne komp|exere Formen
(wie z.B. Passivkonstruktionen) und eine |ongsome und deutliche Sprechweise, mit Sprechpousen, besonderen
Betonungen und hervorgehobenen Sprachstrukturen, unterstitzt durch Mimik und Gestik und Visualisierungen,
also ein Input, den die Teilnehmenden gut verarbeiten und behalten konnen. Eine Faustregel lautet nach Jens
Behning (2017, S. 52): ,Ein bisschen zu laut, ein bisschen zu langsam, ein bisschen zu deutlich und ein bisschen

zu stark betont”.

Deutsches Technikmuseum



Leichte Sprache / Einfache Sprache

+ Leichte Sprache soll v.a. Menschen mit kognitiven Einschrankungen den Zugang zu
wesentlichen Informationen erleichtern. Sie vereinfacht komplexe Inhalte und dient der Inklusion.
Leichte Sprache ist streng geregelt. Z.B. darf ein Satz nur eine Aussage enthalten, die Satze
miissen kurz sein und diirfen nur leichte Wérter enthalten.

« Einfache Sprache ist ngher an der Standardsprache. Sie beruht i.A. auf Empfehlungen, nicht
auf festen Regeln und kann in ihrem Schwierigkeitsgrad an die Hauptzielgruppe eines Textes
angepasst werden. Es wurden aber auf internationaler Ebene Normen entwickelt, die
Orientierung fiir die genaue Gestaltung der einfachen Sprache geben sollen. Dazu gehort z.B.
die Verwendung von kurzen, prégnanten Sdatzen und einer tibersichtlichen Struktur. Einfache
Sprache richtet sich an Menschen aus sog. .bildungsfernen Schichten”, Menschen mit
Leseschwierigkeiten und Deutschlernende (v.a. auf der Niveaustufe A2 bis Bl des Gemeinsamen
Europdischen Referenzrahmens GER). In immer mehr Museen gibt es die Texte auf den
Ausstellungstafeln oder die gesprochenen Texte in den Audioguides zusatzlich in einfacher

Sprache, damit méglichst viele Besucher*innen erreicht werden.

Der Spracherwerb wird allerdings vor allem dann angeregt, wenn die Lernenden sprachlich leicht uberfordert
werden, so dass das Verstehen oufgrund noch unbekannter sprochhcher Strukturen und Elemente eine
Herausforderung bleibt, aber fir die Lernenden maglich ist, weil die Inhalte tber den sprachlichen und
aufdersprachlichen Kontext erschlossen werden konnen (vgl. die Input-Hypothese nach Stephen Krashen). Was
den sprachlichen Input im Museum besonders gut verstandlich und memorierbar macht, sind die

Verknipfungen des Gesagten mit den Objekten oder Bildern.

Vor allem wichtig ist Geduld, so dass die Lernenden die Zeit haben, um das Gehorte oder auch Gelesene zu
verarbeiten und ihre Antworten auf Fragen oder ihre Kommentare in Ruhe zu formulieren. Wurden die
Er|(’ju’rerungen richﬁg verstanden? Durch gezieHes Nochfrogen kann dies gek|(’jr‘r werden. Gegebenenfo“s sind
Wiederholungen und Reformulierungen notwendig. Kurze Beitrédge der Lernenden kénnen aufgegriffen,
ergdnzt, erweitert und dabei auch gegebenenfalls beilaufig korrigiert werden. Interaktion fsrdert so das

Verstehen und den Spracherwerb.
Welche Themen eignen sich als Gespréchsanlésse im Museum?

Empfohlen werden von Praktiker*innen der Museumspddagogik Themen, die das genaue Hinschauen und die
Kreativitat fordern, Themen, die auch eigene Erfahrungen, etwa aus dem Heimatland, aufgreifen und die der
Orientierung vor Ort dienen. Das Wiederfinden bekannter Elemente des eigenen Kulturkreises sei ,ein
Schlussel bzw. Eisbrecher, um in den Dialog zu gehen”, so Rudnicki & Theil (2017, S. 99). Als Einstieg eigne sich
daher eine Frage wie ,Was kennst du? Was findest du auch in deinem Herkunftsland?”. Viele Migrant*innen

haben mehrere Lander kennengelernt - auch diese Erfahrungen und Kenntnisse kénnen einbezogen werden.

Sprechen iiber Bekanntes cignet sich zwar gut als Einstieg - auf der anderen Seite hat sich gezeigt: Auch
wenn die Themo‘risierung der unmittelbaren Lebenswelt der Lernenden sie motivieren konn, macht allzu viel
Bezug zum eigenen Alltag den Museumsbesuch weniger reizvoll, denn die Teilnehmenden wollen auch etwas
Besonderes, Nicht-Alltédgliches erleben (Bichert 2017, S. 127). Attraktiv ist die Beschaftigung mit asthetisch
onsprechenden, beeindruckenden, ouBergewO’hnhchen Objekfen, vor o||em, wenn sie sich als interessantes

Fotomotiv eignen.
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Manche Objekte eignen sich fiir eine Auseinandersetzung mit universellen menschlichen Themen, wic der
Umgang mit Jugend und Alter, Leben auf dem Land und in der Stadt, Beziehungen von Mé&nnern und Frauen

etc, oder auch dafir, ganz konkrete Erfahrungen und Erlebnisse mit den Objekten zu thematisieren.

Geht es zB. um einen Bahnhof, wie um den Anhalter Bahnhof im Deutschen Technikmuseum, kann man fragen:

Was verbinden Sie mit Bahnhéfen / mit Zugfahrten? Kennen Sie besondere Bahnhéfe / Zugstrecken?

Eine Glocke aus einem buddhistischen K|os‘rer, wie sie im Museum fur Asiatische Kunst erlebt werden korm,
kann ein Gesprdch tber Glocken auch in anderen (z.B. re|igiésen) Zusommenhdngen anregen, oder auch

dariber, wie der Klang einer Glocke empfunden wird und was er auslost.

In manchen Museen werden gezie|‘r Gegensfdnde ousges+e||‘r, die mit besonderen Geschichten verbunden
sind, zB. im Museum Neukslln: Dort, oder auch in einer Nachbesprechung zum Museumsbesuch, kénnen die
Teilnehmenden angeregt werden, von Dingen, die sie zB. an ihre Kindheit oder bestimmte Lebensereignisse

erinnern, zu erzdhlen (s. auch unten: Museum Neukélln).

Fotos oder kiinstlerische Darstellungen von Menschen, als Bild oder Skulptur, kénnen zu Fragen zu den
portratierten Personen fihren: Was sind das wohl fiir Menschen? Welche Eigenschaften haben sie? Was haben
sie erlebt? Was machen sie wohl als Beruf? Was fihlen sie? Was denken sie? Gibt es Hinweise, wie die
Kleidung, oder zusatzlich abgebildete Dinge? Eine Waorterliste kann den Lernenden dabei helfen, passende
Ausdriicke zu finden.

Geeignet sind laut Marx (2005, S. 498) Fragen, die zu genauem Betrachten fihren, die die Teilneh-
mer*innen zur kreativen Auseinandersetzung mit einem spezifischen Aspekt anregen, Fragen, die eine
Meinungsbﬂdung und Wertung herausfordern, die durch re|igibse und kulturelle Vors‘re”ungen gepragt sind,

oder Frogen, die heh(en, Dorgesfe”fes in einen kulturellen und historischen Kontext einzuordnen.

Wichtig ist es allgemein, niemanden zu bedréngen und keine Antworten auf Fragen einzufordern, vor allem
wenn es um personliche Angelegenheiten geht. Besondere Vorsicht ist bei Themen angebracht, die mit Gewalt
verbunden sino|, da manchmal Teilnehmende traumatische Erfohrungen mifbringen, zB. wenn sie aus
Kriegsgebieten kommen. Die Erinnerung an Krieg und Gewaltherrschaft wird in vielen Berliner Museen
Themo‘risier‘r, auch in denen, die sich nicht exp|izif damit beschdf‘rigen Natirlich ist auch mit Tabu-Themen

sensibel umzugehen.

Die Teilnehmenden kénnen auch mithilfe einer Fotosafari selbst interessante Themen finden, die auch noch
nach dem Museumsbesuch besprochen werden kénnen. Dazu eignen sich die fo|geno|en Aufgoben (noch Chen

2014, S. 274), z.B. in einem Museum zur Stadt- oder Stadtteilgeschichte:

1. Fotografiere etwas, das dir Ratsel aufgibt;

2. Fofogrofiere etwas, das du so bis/cmg nur in Deutschland gesehen hast;

3. /—_ofogrofiere etwas, was fur dich Typisch deutsch ist;

4. Fotografiere etwas von dem man nicht erkennen kann, dass es in Deutschland aufgenommen wurde und

das man so oder dhnlich auch in deinem Herkunftsland sehen kénnte.
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Arbeit mit Sprache im Museum

Verstandlicher Input und die Kommunikation im Museum unterstitzen den Zwei‘rsprocherwerb, dieser kann

natirlich auch ganz gezie|’r gef(‘jrder‘r werden.
Wortschatz und Strukturen

Museen eignen sich besonders gut als Lernort fiir die Erweiterung des Wortschatzes in der Zweitsprache. Der
Wortschatz kann vor Ort semantisiert werden: durch Visuo|isierungen und Zeigen von Gegensfdnden. Die
Beschaftigung mit den Exponaten und ihren Inszenierungen kann mit dazu passenden Vokabeln und
Wortfeldern verbunden werden. Ein Stillleben mit Frichten zB. kann Adjektive wie ,saftig”, ,suf3", kostlich”
evozieren. Die mindlichen Fertigkeiten Horverstehen und Sprechen, die im Museum trainiert werden, kénnen
durch einen Fokus auch auf schriftliche Fertigkeiten ergénzt werden® Die Objekte kénnen beschriftet werden.
Zum Einsatz kommen kénnen Wortkarten bzw. Wort-Bild-Karten. Indem, je nach dem Sprachniveau, den
Lernenden Karten mit schwierigeren oder leichteren Wortern ausgeteilt werden, ist auch eine Differenzierung
moglich (Rudnicki & Theil 2017, S. 105). Aus Karten mit Fotografien von Objekten und Karten mit deren
Bezeichnungen kénnen Spiele wie Memory oder ein abgewandeltes Domino fir die Nachbereitung des
Museumsbesuches erstellt werden.

Eine Wor’rschofzenﬂos’rung schon vor dem Museumsbesuch kann nitzlich sein; eine Zusommenhongbse
Erorbei’rung der Begriffe ist aber weniger sinnvoll. Auch macht es den spateren Museumsbesuch weniger
attraktiv, wenn zu viele Inhalte vorweggenommen werden (s. Biichert 2017, S. 124). Die Begriffe kénnen auch
wéhrend des Besuches in vorbereitete Listen eingetfragen werden, zusammen mit Uberse’rzungen in die

Muttersprache.

Als hilfreich hat sich auch die Arbeit mit Arbeitsblattern erwiesen (Schwan 2012), mit klaren Ar-
beitsanweisungen und zundchst mit geschlossenen Fragen, die die Teilnehmenden im Museum anhand der
Exponate und deren Beschriffungen beantworten kénnen - z.B. Arbeitsblatter mit Tabellen oder Grafiken, in
denen Informationen ergdnzt werden sollen. Die angesprochenen Themen kénnen dann zu offenen Fragen und
Gesprachen fihren. Zum geschichtsdidaktischen Repertoire gehort das Arbeiten mit einem Zeitstrahl, in den
wichtige Ereignisse eingetragen sind oder eingetragen werden kénnen, moglicherweise zusatzlich auch
Ereignisse aus der Geschichte des Heimatlandes oder der Weltgeschichte, von denen die Teilnehmenden

wissen, oder auch Daten aus der eigenen Fomi|iengeschich1‘e.5

Zu dem museumspezifischem Wortschatz gehéren u.a. Demonstrationspronomina oder auch Ausdriicke aus
der Bildungssprache bzw. spezifische Fachbegriffe aus der Geschichte, Kunstgeschichte oder

Technikgeschichte, wie: Gotik, Barock, Relief, Radierung, Heiligtum etc, zusammengesetzte Nomen:

judenverfo/gung, jungsfeinzeifo/fer, Gipsmode//, O/gemd/de, Sku/pfurensomm/ung, Dompfmosc/’line,
Bindrsystem oder Zusammensetzungen mit Ziffern oder Eigennamen: Hubble-Mikroskop, 4-Takt-Ottomotor,
360-Grad-Kamera, 1920er Jahre (s. a. Behning 2017, S. 48f). Sie kénnen den Teilnehmenden zusdatzlich in

schriftlicher Form vorgelegt und erlautert werden.

4 Voraussetzung fur onspruchsvo”ere schriHsprochhche Ubungen ist natirlich, dass die Teilnehmenden die lateinische Schrift
beherrschen. Im Projekt MiMuM war das bei vielen arabischsprachigen Teilnehmerinnen nicht der Fall. Dies ist bei der Planung bzw. der
Wahl der Methoden zu beachten, und grundsdtzlich auch bei der Wahl des Museums, das besucht werden soll. Es gibt Museen, in
denen Texte stark im Fokus stehen und die fur einen Besuch mit Nicht- oder Geringliteralisierten weniger geeignet sind.

5 Ein Beispiel fir ein Arbeitsblatt zu einer Ausstellung in einem historischen Museum findet man unter Bogensperger; Strasser &Weger,

Denis (2017) - https://hilpub.uni-hildesheim.de/handle/ubhi/15873
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Zur Vorbereitung dienen kénnen auch Listen mit Chunks und Strukturen, die den Lernenden als
Formulierungshilfen gegeben werden, z.B. Satzanfénge zur Beschreibung von Bildern: ,Ich sehe auf dem Bild /

oben / auf der linken Seite / im Vordergrund .. usw.".
Kreative Ubungen

Kreative Ubungen im Museum sind ein beliebtes museumspédagogisches Mittel. Sie machen einfach Spaf,
konnen aber g|eichzei’rig auch, im Fall von Zweifsprochen|ernenden, dem Wortschatzerwerb und der
mindlichen oder schriftlichen Ausdrucksfdhigkei’r dienen. Viele davon wurden in Kunstmuseen erprob’r, denn sie
eignen sich meist sehr gut fur die Begegnung mit kiinstlerischen Objekten. Kunstwerke, z.B. Gemalde, finden sich
aber auch oft in anderen Museen, z.B. historischen Museen. Die Voraussetzung fiir den Einsatz der Ubungen ist

natirlich, dass genug Zeit dafiir eingeplant wurde.

Im Folgenden werden Beispiele vorgestellt®. Einige der Ubungen lehnen sich an bekannte Methoden im DaZ-
Unterricht an und kénnen fur das jewei|ige Museum angepasst werden.

Fir die meisten Ubungen werden pro Person ein Klemmbrett, Papier (oder Arbeitsblatt) und ein Stift’ benstigt.

Assoziative Verfahren Ein Kunstwerk, zB. eine Installation oder eine Skulptur, wird zundchst aus der
Entfernung betrachtet. Die Lernenden werden aufgefordert, Begriffe zu assoziieren, danach nehmen sie direkt
neben dem Kunstwerk Platz und werden gebefen, erneut zu notieren, welche Waérter ihnen unmittelbar einfo”en,
wenn sie das Kunstwerk betrachten. Danach sollten Cluster bzw. sog. ,Wortigel” mit Assoziationen zu

ausgesuchten Begriffen gebildet werden.

Das Wortmaterial, das durch freie Assoziationen gewonnen wurde, kann zum Schreiben von kleinen Gedichten,

wie Elfchen oder Haiku dienen:

Elfchen: Ein Elfchen ist ein funfzeiliges Gedicht, das aus elf Wértern besteht, die auf funf Zeilen verteilt sind,
zeilenweise nacheinander:

ein Wort
zwei Worter

drei Waérter

vier Wérter
ein Wort

Es konnen weitere \/orgoben gemoch’r werden, wie:

1. Zeile Thema / Idee / Gefiihl

Q. Zeile nghere Beschreibung, z.B. Adjektive
3. Zeile Ort oder Aktion

4. Zeile etwas Personliches / Gedanke

5. Zeile Fazit

Elfchen

Als Variante kénnen auch die Zeilen von mehreren Lernerfinnen nacheinander verfasst werden.

6 Elin Teil der Ubungen geht zuriick auf: Blell & Rottmann 2000, Marx 2006 und unversffentlichte Manuskripte von: Kulturgetriebe e.V.,
Kaln.

7 In manchen Kunstmuseen dirfen nur Bleistifte, keine Kugelschreiber oder Filzstifte, verwendet werden.

13



Haiku: Das traditionelle japanische Haiku gilt als die kirzeste Gedichtform tberhaupt. Das klassische Haiku
besteht aus 17 Silben und drei Zeilen (5 - 7 - 5). Heute halten sich aber viele Haiku-Dichter nicht mehr an
diese strenge Regel. Als wichtigste Merkmale von Haiku gelten: Kiirze (meist nur drei Zeilen), Gegenwartigkeit
(sie handeln in der Gegenwart oder beschreiben Erinnerungen oder Fantasien, die jemand in der Gegenwart
hoT), Konkretheit (Er|ebfes wird mifer|ebbor, beobachtbar als sinnliche Wohmehmung dorges’re“’r), externe
Orientierung (Beschaftigung mit der duBBeren Welt, weniger mit Ideen) und Offenheit (etwas Ungesagtes, ein
Nachhall bleibt).

Die Teilnehmenden suchen sich jewei|s ein Kunstwerk aus, dass sie besonders onsprich’r, finden Waérter als
Assoziationen und verwenden sie, um ein Haiku zu dichten. Die Haiku kénnen gesammelt und spéater verwendet
werden, indem sie Teilnehmenden aus einer anderen Gruppe gegeben werden, die die possenden Bilder dazu
in einem Raum / einer Abteilung des Museums finden sollen.

Ein Beispiel (Haiku zu einem Gemalde):

Grin und freundlich und frei -
Wie, im Irak, die Bdume -

Am hellblauen See zwitschern Végel®

ABCDarium: Die Teilnehmenden sollen als Assoziationen zu einem Kunstwerk Wérter mit Anfangsbuchstaben
gemaf3 des Alphabets finden und auf einem Arbeitsblatt notieren: jeweils mindestens ein Wort: - JA: ., B: ., C:

" usw. Dabei kénnen uU. auch Waorterbiicher verwendet werden. Dies kann eine gemeinsame Aufgabe sein
oder auch in Gruppen geschehen: Welche Gruppe findet in einer bestimmten Zeitspanne die Worter zu den

meisten Buchstaben?

Akrostikon: Entsprechend den Buchstaben eines Wortes, das mit einem Kunstwerk assoziiert wird, werden

Anfangsbuchstaben fir neue Warter gefunden, die dazu passen. Beispiel:

SOMMER - S and, O bst, M eer, M 6we, E rnte, R egen.

4-Worter-Gedicht: Teilnehmende aus Gruppen von még|ichs‘r jewei|s vier Personen assoziieren Wérter zu ei-
nem Kunstwerk - jede Person jeweils fiir sich ein Wort. Diese vier Wérter werden anschlieBend nach einem
festem Schema zu einem Gedicht zusammengefiigt (dies entspricht dem Schema eines Gedichts von Eugen

Gomringer):

Wort 1

Wort 1 + Wort 2

Wort 2

Wort 2 + Wort 3

Wort 1

Wort 1 + Wort 3

Wort 1 + Wort 2 + Wort 3
Wort 4

Das Gedicht wird anschlieBend vor dem Objekt gemeinsam vorgetragen, wobei jedes Gruppenmitglied das

von ihr assoziierte Wort rezitiert.

le3)

Weitere Beispiele fur deutschsprachige Haiku (als Anregung) findet man unter https://www.haiku-heute de/archiv/haiku-gute-
eispiele/
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Interview: Es wird ein fiktives Interview mit einer auf einem Kunstwerk abgebildeten Figur oder einer im
Museum vorgestellten Person gefiithrt. Zundchst werden Fragen gesammelt, dann gemeinsam mit der Gruppe

beantwortet.

Sprechblasen: Jede*r schreibt zu einem Kunstwerk einen kurzen Text, z.B. eine Sprech-/Denkblase zu einer

abgebildeten Figur. Was konnte sie gerade denken / sagen?

Wérterpuzzle: Jede*r Teilnehmende schreibt drei bis sechs Assoziationen zu einem Kunstwerk auf und gibt
diese Liste an eine*n Partner®in weiter, der*die sie mit eigenen Wortern ergdnzt und zuriickgibt. Der*die erste

Schreiber*in schreibt dann einen Text aus allen Wértern.

HOFNUNG

1
weo @ leban 313
|

il e,
»Mein schonstes Wort”

Mein Wort als Exponat: Jede®r findet ein Wort, das ihm*ihr besonders gut gefallt, und versucht, ein

Kunstwerk oder anderes Exponat zu finden, das zu diesem Wort passen konnte.

Nachzeichnen und Finden: Die Lernenden haben die Aufgabe, ein Bild gemafB einer kurzen, vereinfachten
Beschreibung eines Gemd|c|es, die die Lehrkraft ihnen gibf, zu zeichnen. AnschlieBend werden sie in den Raum
gefithrt, in dem das Gemdlde, zusammen mit vielen anderen Bildern, hangt. Sie sollen das Bild, das sie

entsprechend der Beschreibung nachgezeichnet haben, finden.

Nachstellen von Skulpturen: Eine Kleingruppe betrachtet ein Kunstwerk, beschreibt es und gibt einer
anderen K|eingruppe, die es nicht gesehen hat, Anweisungen, so dass sie die Sku|pfur oder obgebi|de‘re Szene

nachstellen.

Bode-Museum
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Sechs Museen in Berlin

Fir das Projekt MiMuM wurden elf Berliner Museen fiir Besuche ausgewdhlt, auBBerdem die Museumsinsel als
Weltkulturerbe. Ein Schwerpunkt waren dabei Museen, die sich mit Berlin und seinen Stadtteilen, der Berliner
sowie der deutschen Geschichte beschdfﬁgen, einen weiteren Schwerpunk’r bildeten Museen, in denen die
Teilnehmerinnen in andere Zeiten und Welten” entfihrt wurden, so dass sie sich mit verschiedenen
Perspekfiven beschdfﬂgen und ihre eigene Sichtweise reflektieren konnten. Sechs der Museen werden
exemplarisch im Folgenden vorgestellt. Alle Museen bieten Fihrungen und andere Aktivitaten fir Gruppen an.

Informationen dazu finden sich auf der jewei|igen Museumswebsite.

In unserem Projekt wurden neben Fihrungen mit Museumsguides oder eigenen Fihrungen auch in weiten
Teilen ,freie” Museumsbesuche durchgefihrt, mit Hinweisen und Anregungen zu nur einigen Exponaten, dafir

aber mit viel Zeit und Raum fir eigene Entdeckungen, Fragen und Gesprdache, so z.B. im Bode-Museum.

Bode-Museum

hffps://www.smb.museum/museen—einrichfungen/bode—museum/

Das Bode-Museum in einem Gebdude, das schon in den
1840er Johren als Museumsbau im Stil des Neobarock
entworfen worden war und zum Bauensemble der
Museumsinsel gehér’r, beeindruckt durch seine prdchﬂge
Architektur und seine umfongreichen Auss’re“ungen mit
Kunstwerken  aus dem 13 bis 18, Jahrhundert
(Skulpturensammlung, die Sammlung des Museums fir
Byzantinische Kunst und das Minzkabinett) in insgesamt 61
Raumen. Eine Tour durch das Museum kann angesichts
dieser Fille und Vielfalt nur eine kleine Auswahl der
Exponate zeigen. Wir haben uns auf einige Rdume und
Exponate im Erdgeschoss beschrankt. Ein Guide des Projekts
Multaka, der eine Fiihrung fir unsere Gruppe durchfihrte,
fokussierte auf die Byzantinische Kunst, die vor allem die
tirkischstémmigen Teilnehmerinnen sehr interessierte. In einer

weiteren, eigenen Fiihrung wurden auch Werke der

christlichen Kunst aus der Spatgotik, etwa Schnitzereien von

Tilman Riemenschneider, in den Augenschein genommen.

Anhand dieser Exponate lassen sich Legenden, wie die Ge- Bode-Museum
schichte vom heiligen Georg, und Traditionen aus der

deutschen Renaissance entdecken.
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Im Museum befinden sich auch Extra-Materialien mit Texten und Bildern zur Ausstellungsreihe ,Der zweite Blick:
Frauen™. Erlgutert werden darin Exponate, die die Rolle der Frau in der Geschichte veranschaulichen. Sie lassen
sich auch vor einem Besuch auf der Museumswebsite herunterladen'. In einem besonderen Raum werden unter dem
Motto ,Das heilende Museum” Exponate zu Meditiationstraditionen aus dem Buddhismus, Islam, Christentum sowie
dem Stoizismus gezeigt. Er eignet sich gut zur Themofisierung von \/erbindungen zwischen verschiedenen re|igit§sen

Vorstellungen, allerdings soll in diesem Raum selbst nicht gesprochen werden.

Bode-Museum

Multaka: Treffpunkt Museum
https://multaka.de/

Das arabische Wort ,Multaka” bedeutet ,Treffpunkt’, wértlich: . der Ort, an dem sich Wege kreuzen'.
Unter diesem Namen bieten als Museumsguides ausgebildete Gefliichtete aus Syrien, dem Irak und
Afghanistan, viele von ihnen mit Fachkenntnissen z.B. in der Archéologie oder Architektur, seit 2016
dialogische Fithrungen im Pergamonmuseum, im Bode-Museum, im Deutschen Historischen Museum, im
Alten Museum, im Neuen Museum und auf der Museumsinsel als Weltkulturerbe an, und zwar auf Ara-
bisch, Farsi, Dari, Englisch und Deutsch. So entsteht ein Austausch zwischen verschiedenen kulturellen und
historischen Erfahrungen. Bisher wenig adressierte Gemeinschaften und dadurch bislang marginalisierte
Perspektiven werden in die Museumsvermittlung einbezogen.

Es gibt feste Termine fiir Filhrungen, sie kénnen aber auch individuell fiir Gruppen gebucht werden.
Gegriindet wurde Multaka: Treffpunkt Museum 2015 als ein Kooperationsprojekt verschiedener Berliner
Museen. Inzwischen hat es Ableger in Europa gefunden: Seit 2019 gibt es das internationale Multaka-
Netzwerk, das sieben verschiedene Projekte in Deutschland, England, Italien, der Schweiz, Griechenland
und Spanien umfasst.

9 https://www.smb.museum/museen-einrichtungen/bode-museum/ausstellungen/der-zweite-blick/frauen/

10 Lépez-Fanjul y Diez del Corral, Maria (2021; Hrsg.): Der zweite Blick: Frauen. Heidelberg: arthistoricum.net,
https://doi.org/10.11588/arthistoricum.956

17


https://www.smb.museum/museen-einrichtungen/bode-museum/ausstellungen/der-zweite-blick/frauen/
https://doi.org/10.11588/arthistoricum.956
https://multaka.de/

Ethnologisches Museum im Humboldt-Forum

https://www.smb.museum/museen-einrichtungen/ethnologisches-museum/

Das Humboldt-Forum im neu aufgebauten Berliner Schloss mochte ,ein Ort interkultureller Verstandigung” sein.

Dennoch bleibt umstritten, inwieweit es sich von kolonialen Traditionen erfolgreich abgrenzt.

Das Ethnologische Museum geht zuriick auf das 1873 gegriindete ,Kénigliche Museum fur Vélkerkunde” Gegliedert

in die Themenbereiche Mesoamerika, Andenraum, Nordamerika, Sidsee und Australien, Afrika und Ost- und

Nordasien umfasst es ca. 500.000 Objekte. Die Sammlung gilt als eine der bedeutendsten ihrer Art. Das Museum

hat den Anspruch eines multiperspektivischen Blicks und will einen Beitrag zur Aufarbeitung der deutschen

Ko|onio|geschichfe und auch der eigenen Museumsgeschich’re leisten. Dazu gehc’jren auch kritische Fragen an

ethnologische Museen als Institutionen der europdischen Kolonialzeit. Die Wunden, die diese hinterlassen hat,

werden zB. in Kunstwerken aus Kamerun und Namibia angesprochen. Auch werden sensible Objekte als Zeugen

einer gemeinsamen \/ergongenheif gezeigt und es wird thematisiert, wie sie Bestandteil der Somm|ung wurden.

Ausgangspunkt ist dabei eine Zusammenarbeit mit Menschen aus den Herkunftsgesellschaften der Objekte.

Auch in diesem Museum st es, ongesichfs seiner Fulle an
Themen, besonders wichﬂg, eine Auswahl zu treffen. Unsere
Teilnehmerinnen begeiererfen sich  vor allem fur die
eindrucksvollen Exponate aus der Welt der ozeanischen Inseln.
Dazu gehér’r ein |<om|o|e’r’res grofles Aus|egerboo’r von der Insel
Luf im Pazifik, dessen Weg ins Museum auch kritisch thematisiert
wird. Als besonders interessant erschien auch ein im Jahr 1907 im
Inselstaat  Palau  nachgebautes und im  Museum wieder
aufgebautes Versammlungshaus, ein sog. bai, in das sich die
Besucher*innen setzen diirfen. Das bai gehérte zur Sphdre der
Ménner und durfte ursprUng|ich nur von ihnen betreten werden,
wéhrend die Frauen keine eigenen Hauser hoﬁen, um sich zu
treffen. Thematisieren lasst sich anhand dieses und auch anderer
Objekte die unterschiedlichen Rollen von Frauen und Mdnnern in
verschiedenen Gesellschaften. Als besonders familienfreundliches
Haus verf[jg’r das E’rhno|ogische Museum iber ein S0g.
Juniormuseum”, das sich speziell an Kinder wendet, und so
wurden in der Fihrung, die wir gebucht hatten, auch die Kinder,
die die Erwachsenen begleiteten, aktiv miteinbezogen: Sie
durften zB. Bilder der Exponate malen, wobei sie viel Freude
hatten. Dafir stehen im Museum Sitzgelegenheiten und Tische
bereit. Der Besuch dieses Museums war eines der Hohepunkte

unseres Projekts. Es bietet viel Platz auch fur gréBBere Gruppen.

Ethnologisches Museum im Humboldt-Forum
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Museum fiir Asiatische Kunst im Humboldt-Forum

https://www.smb.museum/museen-einrichtungen/museum-fuer-asiatische-kunst/

Museum flr Asiatische Kunst im Humboldt-Forum

Die Ausstellung des Museums fur Asiatische Kunst im Humboldt Forum
zeigt mit ca. 13 000 Exponaten Kunst, Kunsthandwerk und Archéologie
des asiatischen Kulturraums. Es besteht aus der Kunstsammlung Sid-,
Stidost- und Zentralasien mit Kunst sowie Kunsthandwerk aus dem
Hinduismus, Buddhismus, Jainismus und Islam, die zu den bedeutendsten
Sammlungen ihrer Art gehort, sowie aus der Ostasiatischen
Kunsfsomm|ung, die chinesische, koreanische und jopcmische Kunst aus
samtlichen kulturellen Epochen von der Jungsteinzeit bis in die Gegenwart
umfasst. Das Museum zeichnet sich durch seine besonderen Inszenierungen
mit einer reizvollen Asthetik aus, so erscheinen an der Decke direkt unter
der Schlosskuppel bewegte Sternbilder, darunter befindet sich eine
abstrahierte Hohlenlandschaft mit Kunst von der Seidenstrafie. Die dort

gezeigten Fresken gelten als einzigartig.

Erganzt wird die Ausstellung durch einzelne Werke der zeitgensssischen Kunst, die Tradition und Gegenwart

verbinden. Eine besondere Attraktion ist ein Teehaus, das von jungen japanischen Kinstlerfinnen und

Architekt*innen entworfen wurde und in dem auch traditionelle Teezeremonien, als meditative und soziale

Praxis, unter Beteiligung von Besucher*innen durchgefihrt werden. Die Symbolik vieler Objekte dieses Museums

und ihre Einbettung in Narrative erschlie3t sich oft erst, wenn sie einem durch Expert*innen nahe gebracht

werden. Dann kann man viel tiber die Religionen in Asien und ihre Vorstellungswelt erfahren. Ein kleinerer Teil

der Ausstellung beschaftigt sich mit verschiedenen Ausrichtungen des Islam. Die Fille an Exponaten und dazu

gehérigen Informationen kann die Besucher*innen leicht tberfordern, daher ist es sinnvoll, eine Fuhrung auf

eine kleine Auswahl an Exponaten zu begrenzen. So lasst sich auch die Asthetik der Raumlichkeiten eher

genief3en.

Humboldt-Forum (Berliner Schloss)
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Deutsches Technikmuseum

https://technikmuseum berlin/

Deutsches Technikmuseum

Den thematischen Schwerpunkt des Deutschen Technikmuseums bilden verschiedene Verkehrsmittel: Es gibt
grof3e Ausstellungen zum Schienenverkehr, wie zur Geschichte der Eisenbahn im 19. und 20. Jahrhundert, zur
Luft- und zur Schifffahrt. Das Museum mochte aber auch tber andere Bereiche der Technik und deren
Geschichte informieren: so zeigen Ausstellungen u.a. auch die Entwicklung der Textil-, Druck-, Nachrichten-,
Produktions- und Filmtechnik. Die technischen Entwicklungen werden im Zusammenhang mit ihrer kulturellen,
gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen Geschichte dargestellt. Die Ausstellungsfléche von insgesamt
26.500 m?2 umfasst historische und neue Gebé&ude, u.a. das Gelénde und Gebdude einer historischen Brauerei,
wie auch das in Teilen erhalten gebliebene Geléinde des zum ehemaligen Anhalter Bahnhof gehsrenden

Bahnbetriebswerks und Gu’rerbohnhofs, welches in die Gesamtarchitektur einbezogen wird.

Bei unserem Besuch haben wir zunéchst anhand von Ausstellungsstiicken und
eines Modells ge|ernf, wie eine Dompfmoschine funk‘rionier’r, und uns dann auf
die Ausstellung zum Schienenverkehr konzentriert, die viele besonders
eindrucksvolle Exponate zeigt, wie Original-StraBenbahnen und Ziige aus
verschiedenen Epochen. Auch die Entwicklung des S-Bahn-Verkehrs in Berlin
wird dorgesfe”t So haben die Teilnehmerinnen viele AnanpfungspunHe an
eigene Erfahrungen mit dem offentlichen Verkehr in Berlin. Es war giinstig,
dass wir einige Zeit vorher das Fragment des einst zum Anhalter Bahnhof
gehorenden Portikus in Berlin Kreuzberg besichtigt hatten. Im Museum werden
weitere erhalten geb|iebene Teile dieses Bahnhofs gezeigt und aufBerdem ein

grofles Modell des Gesamtgeldndes, zu dem jetzt das Museum gehéort. Des

Weiteren beschaftigten wir uns in der Ausstellung zur Nachrichtentechnik mit Deutsches Technikmuseum
der Erfindung des Computers und den ersten von Konrad Zuse gebaufen
Rechnern, die dort als Nachbau ousgesfe”‘r sind. Sie veranschaulichen die
Anfange der EDV-Technologie bis hin zu heutigen Mobiltelefonen und regen
zur Diskussion tiber die Frage an, wie sehr sich unser Leben durch die digitale
Entwicklung gedndert hat. Es blieb nicht genug Zeit, sich naher mit den
Exponaten zum Schiffs- und Flugverkehr zu beschaftigen, darunter ganze
Original-Boote und -Flugzeuge, aber wir konnten auf dem Weg zur Terrasse
im Neubau einen Blick darauf werfen und uns beeindrucken lassen. Uber
dieser Terrasse im obersten Stockwerk schwebt die auch von auBerhalb des
Museums sichtbare Douglas C-47, ein Transportflugzeug, das 1948/49 als sog.
,Rosinenbomber” den Westsektor der Stadt Berlin versorgt hat - auch ein

faszinierender Teil der Berliner Geschichte und ein beliebtes Fotomotiv.
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Museum Ephraim-Palais (Stadtmuseum Berlin)

h’rfps://www,sfod’rmuseum.de/museum/museum—ephraim—p0|ois

Die Dauerausstellung ,BerlinZEIT - Die Stadt macht Geschichtel!” wird im historischen Ephraim-Palais gezeigt,
das als eines der schonsten historischen Birgerhduser der Stadt gilt. Das Palais ist ein 1866 erbautes und in
den 1980er Jahren rekonstruiertes Rokokogebdude am Rande des Nikolaiviertels in Berlin Mitte, das der
Auss’re”ung ihr historisches Ambiente verleiht.

Die Ausstellung fithrt die Besucher*innen von der Stadtgriindung Berlins bis in die Gegenwart und wirft auch
einen Blick auf die moégliche Zukunft. Anhand zahlreicher Original-Objekte werden viele Kapitel der Berliner
Geschichte sehr anschaulich und leicht verstandlich erzéhlt, darunter sowohl die grofien historischen Ereignisse
als auch Berliner Alltagsthemen, zB. wie es frither in einem Klassenzimmer zuging, wo und wie Menschen aus
verschiedenen sozialen Milieus wohnten, wie sie sich vergniigten usw. Der Besuch dient einem besseren
historischen  Verstandnis der deutschen Umgebung und  damit még|icherweise einem verstdrktem
Zugehorigkeitsgefithl zum Lebensort Berlin. Die Ausstellung hat den Anspruch, Berlin als Stadt der Vielfalt und
Offenheit zu zeigen und die Besucher*innen miteinzubeziehen. Eine Besonderheit des Museums ist es, dass viele

Texte auf den Ausstellungstafeln aufBer in deutscher und englischer auch in tirkischer Sprache zu finden sind.

Museum Ephraim-Palais

Interessant ist auch die Umgebung des Museums mit dem bei Touristinnen beliebten, wieder aufgebauten
Nikolaiviertel, das als dltestes Wohngebiet Berlins selbst als ein bedeutsamer Teil der Berliner Stadtgeschichte
besichtigt werden kann. In unmittelbarer N&he zum Museum findet man z.B. die Nikolaikirche, das dlteste
erhaltene Kirchengebdude Berlins, und das Knoblauchhaus aus der Zeit des Biedermeier, die auch zum
Stadtmuseum Berlin gehéren. Mit historischen Karten von den Anféngen Berlins, die man im Museum findet,

kann die heutige Gliederung des Ortsteils in Berlin Mitte verglichen werden.
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Museum Neukéslin

https://schloss-gutshof-britz.de/museum-neukoelln

Das Museum Neukslln mit seiner Dauerausstellung ,99 x Neukslln” ist
vielleicht weniger fir Museumsanfénger®innen geeignet - oder aber es
erfordert eine besondere Vorberei’rung und pddogogische Beg|ei‘rung,
denn die Bedeutung der ausgestellten 99 Gegenstdande aus Neukslln -
vom Unfterkiefer eines Wollhaarmammuts von 20-30 000 v. Chr. bis
zur Mutze mit der Aufschrift ,Rutli” in arabischer Schrift von 2009,

entwickelt von Schiler*innen der Neukéllner Ritli-Schule - erschlief3t

sich nicht unmittelbar, sondern erst nach Recherchen, die durch einfach
zu bedienende Computerterminals im Museum méglich sind. Durch die
Texte, Fotografien, Ton- und Filmdokumente, die man dort abrufen
konn, wird dann ihr kultur- und sozio|geschich+|icher Kontext deutlich.
So soll ein Einstieg in die Geschichte Neuksllns m(’jg|ich werden. Mit
vielen Objekten werden auch biogrofische Erzahlungen verbunden.

Hinzu kommen spielerische Elemente wie Quizze. Die Texte zu den

Objekten sind auch in einfacher Sprache verF[jgbor.

Museum Neukélln

Auch die unmittelbare Umgebung des Museums im Stadtteil Britz - der Gutshof Britz mit Tieren, das angrenzende
Schloss Britz, dessen Raumlichkeiten ebenfalls besichtigt werden kénnen und das von einem schénen Park umgeben
ist - bietet einige Aftraktionen und ist ein Ort von Veranstaltungen fiur Familien, vor allem im Sommer.

Der Besuch des Museums ist kostenlos. Der Raum mit der Dauerausstellung ist recht klein, so dass es, vor allem bei
einer gréBBeren Gruppe, sinnvoll sein kann, diese vorher anzumelden, so dass man sich nicht mit einer anderen Gruppe

in die Quere kommt.

Dass Geschichte anhand einzelner Objekte lebendig und anschaulich werden kann, ist ein wichtiges Prinzip vieler
Museumsausstellungen und wird in diesem Museum besonders deutlich. Im Jahr 2011 gab es in dem Museum ein
Projekt und eine Sonderausstellung mit dem Titel ,Drei Dinge meines Lebens” Fur das Projekt wurden neun Personen
unterschiedlichen Alters aufgefordert, dem Museum drei Dinge aus ihrem Besitz zur Verfigung zu stellen, die fur sie
von besonderer perst’mhcher Bedeu‘rung sind. Im Museum wurden die Personen dann interviewt und gefi|m’r, wobei
ihre Gegensténde Ausgangspunkte fiur Erzéhlungen zu unterschiedlichen Facetten aus ihrem Leben wurden. Die
Erzahlungen und Bilder der Gegensténde findet man in der Publikation ,Drei Dinge meines Lebens” hrsg. von Udo
GoBwald, die im Museumsshop erworben werden kann. Sie kann als eine Anregung fiir ein Projekt zur Nachbereitung
des Museumsbesuches dienen: Die Teilnehmerinnen finden selbst Dinge, mit denen sie eine Geschichte verbinden und
die fir sie von besonderer Bedeutung sind. Gibt es Gegensténde, die eine interessante Erinnerung mit sich tragen?
Gegenstande, die sie nicht wegschmeifien mochten, obwohl sie keinen Gebrauchswert mehr haben? Vielleicht sogar
Dinge, die in der Familie von Generation zu Generation Weifergegeben wurden? Oder die die Teilnehmenden gern
an ihre Kinder, Enkel, Urenkel weitergeben mochten? Die Objekte, oder Bilder davon, kénnen Exponate einer
Ausstellung werden, in der die mit ihnen verbundenen Geschichten erzahlt werden. So kann die Gruppe im Anschluss

an den Museumsbesuch selbst ihre eigene Ausstellung gestalten.
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MiMuM - das Projekt

Als Teil des Férderprogromms zur ,,Férderung von innovativen Zugangswegen
und  Angebotsformaten in  der Erwachsenenbildung” der  Berliner
Senatsverwaltung fur Bildung, Jugend und Familie wurde das Projekt MiMuM
(Muslima in Moschee und Museum) von der Gesellschaft fir Interkulturelles
Zusammenleben (GIZ) gGmbH konzipiert und vom Januar 2024 bis
Dezember 2025 umgesetzt.

Es fand in Zusammenarbeit mit drei Berliner Moscheegemeinden (zwei davon
tirkischsprachig, eine arabischsprachig) in Berlin Kreuzberg und Neukslin
statt: Jeweils acht bis zehn Frauen aus jeder Moschee besichtigten gemeinsam
einmal im Monat ein Museum. Uber den Projekfzeih’oum wurden so in
insgesamt 19 Exkursionen 11 verschiedene Museen, die Berliner Museumsinse

sowie zusdtzlich das Zeiss-GroB3planetarium (samt Ausstellung) besucht.

Ergdnzend wurden fir alle Teilnehmerinnen kostenlose Deutschkurse an-
gebo’ren. In jeder Moschee wirkte eine Mu|ﬂp|iko’rorin als Lehrkraft fur
Deutsch als Zweitsprache und Organisatorin mit. Die Lehrkrafte fihrten die

Sprachkurse (vier Stunden wochentlich) in den Moscheen durch und halfen in

Illuseum

den Museen als Sprachmittlerinnen bei  Versténdigungsschwierigkeiten.
Zusatzlich wurden Lehr-/Lernmaterialien mit Inhalten der
Museumsoussfe”ungen kreiert, mithilfe derer Unterricht und Museumsbesuche
miteinander verkniipft wurden, als innovatives Konzept fir die Sprach- und

Kulturvermittlung.
Die Zielgruppe

Das Projekt MiMuM richtete sich an migrantische muslimische Frauen, die ihre Deutschkenntnisse verbessern und
dabei auch ihre Kulturkenntnisse ausbauen wollten.

Frauen aus muslimisch gepragten Landern sind wenig sichtbar und eher schwer zu erreichen, spie|en aber in den
Familien als Vermittlerinnen von Werten eine bedeutende Rolle. Bei dem Projekt handelt sich um ein sékulares und
zugleich kulturelles Partizipationsangebot in Moscheen. Die Teilnehmerinnen waren tirkisch- und arabischsprachige
Frauen mit geringen Deutschkenntnissen (auf Niveaustufe Al-A2, im Fall der arabischsprachigen Frauen i.d.R. auch
mit A|phobe‘risierungsbedor{ in der lateinischen Schrift als ZweiTschrifT) im Alter zwischen 24 und 64 Johren, die,
teilweise sehr zurtickgezogen, in Berlin leben, oft mit bisher negativen, frustrierenden Lernerfahrungen mit der
deutschen Sproche. Insbesondere die mindliche Kommunikation mit Muf’rersprocHer*innen in A||fogssi’ruc1ﬂonen fiel
ihnen schwer und sie berichteten von vielen schwierigen Situationen - z.B. in der Kita oder der Schule der Kinder,
auf Amtern oder in Arztpraxen - die sie sprachlich kaum bewdltigen konnten, so dass sie sich tberfordert fihlten
und es zu Missversténdnissen kam. In den vertrauten Raumen der Moschee, als sozialer Treﬁ(punk’r, fiel es ihnen
leichter, frei in ihrer Zweitsprache Deutsch zu sprechen, auch fanden sie hier viel Verstandnis fur ihre besonderen
Probleme und Bediirfnisse. Das war zundchst ihre grofite Motivation, an dem Projekt teilzunehmen.

Die Museumsbesuche hingegen boten ganz neue, uberraschende Erfohrungen, sie eroffneten unbekannte Welten,

goben Einblicke und Orien‘rierung und luden zu Reflexion und Gesprdchen ein.
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Grundlagen und Ziele

Das Projekf MiMuM baute auf friheren Erfohrungen aus Projekfen wie ABCami und KASA (ebem(o”s koordiniert von
der GIZ gGmbH) auf, in denen Moscheen erfolgreich fir Deutsch- und Alphabetisierungskurse genutzt wurden. Dank
der kontrastiven Methode wurden die Herkunftssprachen der Teilnehmenden dabei wertschéatzend als Ressourcen im
Deutschkurs einbezogen (vgl. Marschke & Winterhagen 2016). Von grof3er Bedeutung fiir den Erfolg von MiMuM war
das Verstandnis der Multiplikatorinnen in den Moscheen fiir die besonderen Probleme und Bediirfnisse der Zielgruppe,
weil sie eine gemeinsame Sprache beherrschen und vor allem auch mit den kulturellen Besonderheiten vertraut sind.
Inspiriert wurde das Projekt zudem durch vielversprechende Ansdtze, das Potential von Museen als Lernorte zum
Fremdsprochen|ernen zu nutzen (vg|. z.B. Marx 2006, Rohmann 2013a, Rudnicki & Theil 2017). Ziel des Projekfes war es,
o||gemein den universellen Charakter von Kunst und Kultur zu nutzen, um gese“schofﬂiche Abgrenzung aufzuweichen
und Teilhabe zu erméglichen, und die Teilnehmerinnen zu stérken - durch eine bessere Orientierung in ihrem Wohnort,
ein besseres Verstandnis der deutschen Gesellschaft und durch eine Erweiterung ihrer Sprochkennfnisse als

Voraussetzung fiir eine gelungene Integration.

Gestaltung und Ablauf

Der Unterricht in den Moscheegemeinden und die Exkursionen in die Museen wirkten aktivierend auf die Frauen, die
sonst ihre Vormittage oft allein in ihren Wohnungen verbrachten - sie erlebten Gemeinschaft, schlossen Freundschaften
und lernten, in der deutschen Umgebung sicherer zu agieren, sowohl was die Sproche als auch was die kulturellen
Regeln und Gepflogenheiten betrifft.

Bei den ersten Museumsbesuchen wurden einige Teilnehmerinnen aufgrund ihrer Angs’re, sich in fremden Umgebungen
aufderhalb ihres vertrauten Wohnumfeldes zu bewegen, von den Mu|fip|ikoforinnen oder der Projektkoordinatorin auf
ihrem Weg begleitet. Allmahlich trauten sie sich aber mehr zu, und schlieBllich berichteten sie sogar mit Freude, es allein
geschcncff zu haben, mit 6ffentlichen Verkehrsmitteln zu dem Treﬂtpunkf zZu ge|ongen

Oft war es eine Schwierigkeif, Zeitrgume fur die Museumsbesuche zu finden, die fir alle Teilnehmerinnen possend
waren. Aufgrund ihrer familiaren \/erpﬂich‘rungen waren Wochenenden und Nochmif‘roge eher ungunstig, daher fanden

die Museumsbesuche i.d.R. vormittags an Wochentagen statt.

Die Teilnehmerinnen wurden teilweise von Guides der Museen, in zwei Féllen von Guides des Projekts Multaka begleitet
und gefuhrf, oder auch von der Koordinatorin der Projek‘rs, die dafir selbst erstellte Materialien verwendete.

Ausgewdhlte Themen der Museen wurden anschlieBend im Unterricht aufgegriffen und bearbeitet.
Die folgenden Museen in Berlin wurden besucht:

Das Museum Neukslln macht deutlich, wie anhand von einzelnen Gegensténden, die Geschichten erzéhlen, Geschichte
lebendig und anschaulich wird: ein wichtiges padagogisches Prinzip von Museumsausstellungen. Die Objekte regen zur
Auseinandersetzung mit der eigenen ldentitat und Biografie an.

Im Stadtteil Brifz, in dem das Museum |iegf, lernten die Teilnehmerinnen auch ein interessantes Ausf|ugszie| nicht weit
von ihrem Wohnort kennen, denn die unmittelbare Umgebung des Museums bietet einige Attraktionen und ist ein Ort

von Veranstaltungen fir Familien, vor allem im Sommer.
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Ein anderes Regionalmuseum, das Tempe"‘lof Museum in einem alten Schulgebdude an der ehemaligen Dorfaue Alt-
Mariendorfs, zeigte ihnen die EnfwicHung eines Berliner Stadtteils ,zwischen Feldern und Fabriken” tber die Jahr-

hunderte hinweg, vom Ort dérflichen Lebens bis zum Industriestandort.

Die Berliner Geschichte begegnete den Teilnehmerinnen auch im Deutschen Technikmuseum mit dem Schwerpunkt
der EnTWicklung der Eisenbahn seit dem 19. Jahrhundert, die durch viele Origino|—|:ohrzeuge, Lokomotiven und
Waggons, anschaulich gezeigt wird. Das Geldande des friiheren Anhalter Bahnhofs mit dem Fragment des einstigen
Portikus hatten sie schon vorher besucht. Nun erfuhren sie weitere interessante Defoi|s, wie zum Beispie|, dass von
diesem Bahnhof einst eine Fahrt bis nach Istanbul méglich war. Sehr interessant fir die Teilnehmerinnen war auch das
Modell des weltweit ersten Computers. Dieses und andere Exponate zur Entwicklung der Computertechnologie machte
ihnen bewusst, wie weit, im Vergleich zu frilheren Zeiten, unser Alltag inzwischen von der technischen Entwicklung

gepragt ist. A||gemein fordern historische Aussfe”ungen die reflexive Kompetenz im Umgang mit der Geschichte.

Weiter besuchten die Teilnehmerinnen eine Ausstellung zur deutschen Geschichte seit 1945 im Berlin Story Bunker und
beschaftigten sich im Anschluss daran mit der Entwicklung der Demokratie und, dies auch anlasslich der Feier ,75 Jahre

Grundgesetz” am 23. Mai 2024, mit den Grundrechten im Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland.

Die Ausstellung im Stadtmuseum Ephraim-Palais im historischen Nikolaiviertel brachte den Teilnehmerinnen noch
einmal die Berliner Geschichte ndher. Dies bewirkte ein besseres historischen Verstandnis der deutschen Umgebung und
ein verstarktes Zugehorigkeitsgefihl zur Stadt, in der sie leben. Auch férderten die Besuche in verschiedenen Stadtteilen

das Sichzurechtfinden in Berlin und ermutigten die Teilnehmerinnen, die Stadt eigenstéandig zu erkunden.

In einem weitere besonderen Museum, dem |||useum, konnten sie mit visuellen Illusionen spie|en und selbst er|eben, dass
dem Eindruck der Sinne nicht immer zu trauen ist. Dieses Museum macht Spaf3 und verdeutlicht gleichzeitig, dass es oft

auf den Blickwinkel ankommt und die Realitat verzerrt erscheinen kcmn, so dass Missversténdnisse entstehen.

Illuseum

Im Agyptischen Museum (im Neuen Museum) besuchten die Teilnehmerinnen die weltberthmte Buste der

Nofretete und lernten Faszinierendes tiber die Ideenwelt der altégyptischen Hochkultur.
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Ganz verschiedene Perspektiven auf die Welt konnten die Teilnehmerinnen auch im Museum fiir Asiatische Kunst
und im Ethnologischen Museum, beide im Humboldt-Forum (Berliner Schloss), erleben. Sie beschaftigen sich im
Museum fir Asiatische Kunst mit hinduistisch, buddhistisch, aber auch mit verschiedenen islamisch geprdagten Kulturen,
im Ethnologischen Museum dann anhand von eindriicklichen Exponaten, wie Kunstgegenstanden, Booten oder einem
nachgebauten Versammlungshaus, mit vergangenen Traditionen und religiésen Vorstellungen aus afrikanischen Léndern
und den ozeanischen Inseln. Die Geschichten, die in den Ausstellungen erzahlt werden, weiten den Horizont und sorgen

fur Gesprdchssfoff, etwa zum sich veréndernden Rollenversténdnis von Méannern und Frauen.

Im Bode-Museum werden auch Traditionen und Ideen aus der Geschichte des Christentums anschaulich. Vor allem fiir
die turkischen Teilnehmerinnen von MiMuM war es interessant, dort Kunstobjekte und andere Gegensténde aus der
byzon‘rinischen Zeit der heuﬁgen Tirkei zu entdecken, oder im Pergamon-Museum (Das Panorama) cine Vors‘re”ung

vom Leben in einer antiken Stadt zu bekommen, deren Uberreste im Westen der Tiirkei ausgegraben worden waren.

Pergamon Museum. Das Panorama Berliner Museumsinsel, Kolonnadenhof

Auch die gesamte Museumsinsel, seit 1999 Unesco-Weltkulturerbe, wurde im Rahmen einer vom Projekt Multaka
Ongebo’renen Tour erkundet. Sie entstammt dem Zeitalter der Auﬂddrung, als Kunst allen Menschen zugdng|ich
gemacht und ihrer Bildung dienen sollte. Die noch sichtbaren Spuren des Zweiten Weltkrieges, wie Einschusslocher in
manchen Mauern, erinnern aber doron, dass auch die AufHdrung die unheilvollen Geschehnisse des letzten Johrhunderfs
nicht verhindert hat. Kritischen Stimmen zufolge war das Projekt der Museumsinsel ein eurozentristisches Resultat der
Konkurrenz zwischen Grof3mdchten um die Aneignung der Geschichte der préosmanischen und osmanischen Regionen.
Diese wurde als Vorlaufer der europdischen Zivilisation begriffen. Dartiber lasst sich heute reflektieren, so dass bei
einem Besuch die ganze Museumsinsel selbst als eine Art Exponat betrachtet werden kann. Dazu passt die heutige Idee,
dass die Museen zu Statten der gemeinsamen Reflexion und Begegnung auf Augenhc’jhe werden kénnten - gerode auch
mit Besucherinnen, die oder deren Vorfahren aus den Gebieten kommen, aus denen die Aussfe”ungsobjek’re nach Berlin

ge|ong’r sind.

Am Schluss waren die Mu|’rip|ikoforinnen und die Teilnehmerinnen des Projek’rs MiMuM sich einig, dass sie sich in

Zukunft weitere, ghnliche Projekfe wiinschten.
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	Das Berliner Projekt MiMuM Muslima in Moschee und Museum
	Kultur- und Sprachvermittlung im Museum
	Die Ausstellung des Museums für Asiatische Kunst im Humboldt Forum zeigt mit ca. 13 000 Expona­ten Kunst, Kunsthandwerk und Archäologie des asiatischen Kulturraums. Es besteht aus der Kunst­sammlung Süd-, Südost- und Zentralasien mit Kunst sowie Kunsthandwerk aus dem Hinduismus, Buddhismus, Jainismus und Islam, die zu den bedeutendsten Sammlungen ihrer Art gehört, sowie aus der Ostasiatischen Kunstsammlung, die chinesische, koreanische und japanische Kunst aus sämtlichen kulturellen Epochen von der Jungsteinzeit bis in die Gegenwart umfasst. Das Museum zeichnet sich durch seine besonderen Inszenierungen mit einer reizvollen Ästhetik aus, so erschei­nen an der Decke direkt unter der Schlosskuppel bewegte Sternbilder, darunter befindet sich eine abstrahierte Höhlenlandschaft mit Kunst von der Seidenstraße. Die dort gezeigten Fresken gelten als einzigartig.
	Den thematischen Schwerpunkt des Deutschen Technikmuseums bilden verschiedene Verkehrsmit­tel: Es gibt große Ausstellungen zum Schienenverkehr, wie zur Geschichte der Eisenbahn im 19. und 20. Jahrhundert, zur Luft- und zur Schifffahrt. Das Museum möchte aber auch über andere Be­reiche der Technik und deren Geschichte informieren: so zeigen Ausstellungen u.a. auch die Ent­wicklung der Textil-, Druck-, Nachrichten-, Produktions- und Filmtechnik. Die technischen Ent­wicklungen werden im Zusammenhang mit ihrer kulturellen, gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und politischen Geschichte dargestellt. Die Ausstellungsfläche von insgesamt 26.500 m² um­fasst historische und neue Gebäude, u.a. das Gelände und Gebäude einer historischen Brauerei, wie auch das in Teilen erhalten gebliebene Gelände des zum ehemaligen Anhalter Bahnhof gehören­den Bahnbetriebswerks und Güterbahnhofs, welches in die Gesamtarchitektur einbezogen wird.

